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ißfyifofopljie gufantmcnfjält,
(rr Ijält sie das Getriebe
Durch Hunger und durch Liebe.

Der GeschlechLsLrieb ist eben stärker als alle anderen Triebe.
Immerhin aber ist es eine Aufgabe, des Schweißes der

Edlen wert, über diese Frage nachzudenken und Mittel zu er¬
wägen, um das gewiß sehr lobenswerte Ziel , das dem Ministe¬
rium vor Augen schwebt, auH wirklich zu erreichen.

Aus Wett und Wissen
' In letzter Stunde von: Galgen gerettet . Schwedische Blätter
berichten : Vor kurzem starb in einem Häuschen in Langasjo
(Smaiand ) ein Mann namens Ernst Gustavsson, der vor Jahren
ein ebenso merkwürdiges US gefährliches Abenteuer erlebt hat .
-In seiner Jugend wunderte er nach Kanada aus und war dort
an einem Eisenbahnbau beschäftigt . Hier passierte ihm das
Mißgeschick, daß er in den Verdacht kam , der Urheber eines in
der Gegend verübten Mordes zu sein ; es wurde ihm der Prozeß
gemacht, in dessen Verlauf ergab sich allerdings kein klarer
Beweis für seine Schuld, er konnte sich jedoch auch nicht von den

auf ihm lastenden Ve .dachismomenten befreien , so daß das Ge¬
richt eine Belohnung für diejenigen auszusetzen beschloß, die Licht
in die dunkle Angelegenheit zu bringen vermochten. Von dem
in Aussicht gestellten Geldgewinn angelockt , meldeten sich nun
'mehrere Personen und - sagten unter Eid aus , daß Gustavsson
wirklich der Mörder sei . So lautete das Urteil auf Todesstrafe
durch den Henker. Man kann sich denken , waS der Mann litt ,
der erst viele Monate in Untersuchungshaft schmachtete und

schließlich dem Galgen überantwortet werden sollte , besonders
als die Zeit immer näher rückte, da das Urteil vollstreckt werden
mußte . Doch dazu kam es zum Glück nicht, denn ein paar Tage
vor dem für die Exekution bestimmten Tage meldete sick der
wirkliche Schuldige, ein Chinese. Der Grund zu diesem Schritte
lag teilweise in Gewissensbigen und teilweise auch in der Tat¬

sache, daß sich gewichtige Indizien gegen den Zopsträger anzu¬
sammeln begonnen hatten ; daher fand er, es sei für ihn selber
besser, wenn er den Unschuldigen nicht länger leiden lasse, da er
auf diese Weise auch für sich auf ein milderes Urteil hinzuwirken
vermöge. Gustavsson hatte aber nach diesem Erlebnis mehr
als genug von Amerika, und er kehrte nach seinem Heimatland
zurück . Doch er war nicht mehr der gleiche Mensch wie früher .
Er hatte das Vertrauen zu den Mitmenschen verloren und blieb
zeitlebens verschlossen und mißtrauisch gegen jedermann . Er
baute sich selber ein Häuschen an einer abgelegenen Stelle und
wohnte dort mutterseelenallein , bis er so krank wurde , daß er
sich nicht mehr selbst helfen konnte ; so mußte er es schließlich
annehmen , daß ihm die Gemeinde Langasjo eine Pflegerin
schickte. —

Wie man 60 000 Menschen daS Leben rettete . Die Zeit¬
schrift „Der Naturarzt " schreibt : Der berühmte dänische Ernäh -

rungshygieniker Dr . H i n d h e d e sagte in einem Vortrag in
der Kolonie Eden bei Berlin über die Frage : „Me hat es
Dänemark gemacht, um durch die Nahrungsnot des Krieges
zu kommen? " u . a . folgendes : „Mit deckt Eintritt der vollstän¬
digen Blockade im Februar 1917 kam auch Dänemark in eine
sehr bedenkliche Lage . Ein Sachverständigenausschuh, dem Dr .
Hindhede angehöcte, schlug der Regierung vor : Verhinderung
des Alkoholgenusses und Ernährung in erster Reihe mit Pflan -

zenstofsen und Milch . Gerste und Kartoffeln hatten wir 1917

noch genug geerntet .wenn wir keinen Mißbrauch trieben , d. h.
diese so wertvollen Nahrungsmittel nicht für die Fütterung der
Schweine und Herstellung geistiger Getränke verbrauchten . Die
Regierung verhinderte dann auch den Mißbrauch , indem sie die
Schweinehaltung auf ein Fünftel einschränkte, die Erzeugung
von Branntwein verbot und die Biererzeugung auf die Hälfte
herabsetzte . Wie hat nun dieser „Notbehelf" gewirkt ? Ich
berichte über das Jahr vom II. Oktober 1917 bis 1 . Oktober 1918.
Der Branntweinverbrauch fiel von 9 auf 0,4 Liter pro Kopf
und Jahr , der Bierverbrauch von 33 auf 21 Liter , die Zahl der
Verhaftungen ging auf ein Fünftel zurück, der Säuferwahnsinn
verschwand und es sanken «n Kopenhagen die Todesfälle von 60

auf 1 (auf je 100 000 ), die Zahl der tödlichen Unglücksfälle ging
auf die Hälfte zurück, ebenso die Todesfälle an Lungenentzün¬
dungen und Gehirnkrankheiten . So haben wir in dem genann¬
ten Jahre 60000 Menschen das Leben gerettet , indem wir mehr
Kartoffeln und Gerstengrütze als sonst aßen und Wasser dazu
tranken ; und eine halbe Milliarde Kronen haben wir auch noch
gespart . Was Dänemark auf diesem Lebensgebiet einwandfrei
feftgestellt hat, läßt sich am besten in diesen Satz fassen : „Be»
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Silben -Rätsel
1—2 : Wir ruhen in der Erde Grund .
3—4 : Er neigt zu uns oft seinen Mund .
1—4 : Ein Sport , für jung und alt gesund !

Besuchskarten-Rätsel

Erich Kelter I
Koeln . |

Aus den Buchstaben dieser Besuchskarte ist der Beruf deS
Mannes zusammenzustellen .

Rätsel
Die ersten beiden sind ' ne Zahl ,
Die letzten beiden haften ;
Nun such' ein Land und Volk einmal
Aus Oesterreichs Völkerschaften .

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 18 . Woche

Broschen -Rätsel : Der Mai ist gekommen .
Scherz -Rätsel : Baumstamm (B a um S t am M ).
Berwandlungs -Rütsel : Rabe, Pola , Wild, Eber , Gras ,

Mond, Kern, Burg , Malz , Raps , Bach, Mohr , Bast , Bude , Herz,
Harm , Reim , Lama , Pilz . =* „Alles neu macht der Mai ."

Rätsel : Tor .
Richtige Lösungen gingen ein : Franz Repple, Karl Berner

bürg , Karlsruhe ; Ella Hurschig, Karlsruhe -Rüppurr ; Frau
Völker, Welschneureut; Emil Sattler , Eggenstein.

Mh und Humor
Milch von heutzutage . „Wieviel Milch gibt die Kuh täglich.

Frau Hinterhupfer ?" — „Acht Liter ungefähr !
" — „Und wie¬

viel verkaufen Sie ? " — „Na, so zwölf! "

Wie man 's nimmt . Reichstagsabgeordnetcr K. macht seinem
Freunde und Fraktionskollegen W . Vorwürfe : „Während der

Abstimmung hast du auf dem Abort gesessen !
" — „ Stimmt !

"

sagt W. gelassen , „ ich habe in der Zeit nützliche Arbeit verrichtet ! "-

Das böse Gewissen . In der Mädchenschulefragt der Lehrer
in der Geographiestunde, indem er den Globus vorzeigt : „Wie
kommt es aber , daß die Erdkugel nicht rund , sondern an den

Polen etwas eingedrückt ist, wie ihr hier an dem Globus seht !

Kannst du mir das sagen, Anna ? " Verlegen erhebt sich die
Kleine und sagt : „ Herr Winter , ich bin es ganz gewiß nicht

gewesen, das war schon im vorigen Jahre so
" .

Im Zweifel . Ort der Handlung : Eine Hotelhalle in
Valutarien . Vorbei rauschen : Er und sie in großer Auf¬
machung. Kopfzerbrechen über das Paar bei einem Kreise
beobachtender Gäste. Ist das Schweizer Neugold oder

Einheimisches mit gutem alten Klang ? — Da bemerkt der Cher -

lock Holmes der Gesellschaft: „Ihn haben Sie eben noch mit

Herr Graf tituliert ; jetzt warte ich nur drauf , ob man sie als

Frau Gräfin oder Frau Graf anspricht, dann kann ich 's Euch

sagen ."herrsche die Alkoholerzeugung und du beherrschst in weitgehen¬
dem Maße den Tod."

^Schriftleiter; Hermann Winter, Dyzck vnd Verlag von Geck u. Sie.: beide ig Karlsruhe, Lulsenflraße 2t
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Jung zu Jung !
Schritt um Schritt
Nehmt alle mit !
Wir brauchen einen gleichen Tritt ,
Wir mögen nicht im Wind verwehn.
Wir wollen fest in Reihe stehn ,
Wir Jungen !
Schlag an Schlag,
Ter eine Schlag
Durch unser Herz, durch unseren Tag !
Wer nimmer r-astet, nimmer ruht ,
Hält gleichen Takt , hat gleichen Mut ,
Ist Junger .
Hand in Hand !
Her deine Hand !
Sind wir doch alle geistverwandt !
Ist keine Hand im Kreis zuviel.
Uns bindet alle gleiches Ziel,
Uns Junge !
Jung zu Jung
In hellem Schwung !
Sind wir nicht froh, sind wir nicht jung ?
Die Sonne ist von unserer Art ,
Uns sind noch Sterne aufgespart .
Uns Jungen !
Schritt um Schritt ,
Und alle mit :
So haben wir den gleichen Tritt .
Mit uns die Kraft , die Ketten bricht !
Zurück die Nacht, voraus das Licht !
Schone , junge Welt ! Karl Bröger .

Die gelungene Heiralssttstung
Ostafrikanische Skizze von Dr . Nigmann

Was für uns Theater oder in jetziger Zeit das Kino
ist , das ist für den Mohren das Schanri , die öffentliche
Gerichtssitzung.

Wie zur Zeit unserer Altvorderen findet im Innern
Afrikas der Rechtsspruch öffentlich statt . Der Bezirkschef ,
beraten von einem andern Europäer und von einer Anzahl
angesehener Eingeborenen , entscheidet über die bürgerlichen
Rechtsstreitigkeiten wie über die geringeren Straftaten der
Eingeborenen . Eine Verfügung bestimmte über die Hand¬
habung der Eingeborenenrechtsprechung'. „Nächst dem ge¬
sunden Menschenverstand ist, unter weitester Berücksichti¬
gung der Eingeborenensitten und -gebräuche , das heimische
Recht nur als Anhalt zu benutzen ." Wer diese drei Fak-.
toren in der angegebenen Reihenfolge halten ließ, vor
allem die Eingeborenengebräuche kannte und berücksichtigte,
dessen Rechtsprechung fand ein unbegrenztes Vertrauen . Zu
solch einem Bezirkschef pilgerten dann wohl die streitenden

. Parteien oft viele Tagesmärsche friedlich zusammen zur
«Station , in dem festen Vertrauen , daß dieser ihren Rechts¬
handel unbedingt richtig lösen würde , und trollten dann
ebenso beruhigt wieder selbander nach Hause.

Heute wehte wiederum am Mast der Station unter der
großen Reichsdienstslagge eine flehte, schräg schwarzweißrot
gestreifte, die Schanriflagge , ein Zeichen für die Station
und für die ganze Umgegend, daß Gerichtstag war . Al?
ich zur Schauristelle hinwandere , sehe ich schon von weitem.

daß ein großes Zuschauerpublikum da ist ; rings um die
Schaurihalle standen , saßen und hockten die Mohren in
Licken Reihen, ein Zeichen , daß heute etwas Interessantes
zur Verhandlung stand.

Zunächst kamen einige Erbstreitigkeiten , ein Vergleich
zwischen zwei Besitzern einer gemeinsamen Herde, eine
Holzerei beim abendlichen Pombetopf , ein harmloser Dieb¬
stahl, lauter Kleinigkeiten, die schnell erledigt wurden und'

auch nichts besonders Interessantes waren . Aber jetzt ging
eine Bewegung durch die Zuschauer: es erschien ein nettes
junges Negermädchen, die Bibi Johari („Kräulein Juwel " ),

Johari war uns bekannt. Sie war als etwa neunjährig
ges Kindchen von einer Askariabteilung atlfgegriffen wor<
den, als diese zum Ordnungstisten zwischen zwei Dörfern /
die sich befehdeten, entsandt worden war . Sei es , daß die
Eltern der Johari bei dieser Stammesfehde umgekommen
waren oder sonstwie , das arme kleine, - halbverhungerte -und
ganz verlassene Ding wttrde von den gutherzigen Askaris
mitgenommen und auf Station einem „Ndugu " (gleich
Stammesbruder ) abgegeben, der sie arrfzog . (Die „Ndugus "

sind ein Kapitel für sich ; es ist ganz unglaublich, aber der
Mohr hat überall einen „Ndugu " . Fraglos würde er auch
etwa auf dem Mars unter den dortigen Wesen sofort
freudestrahlend nein „Ndugu " zu begrüßen Grund habew
(Dies nur nebenbei.)

Nun war inzwischen eine Reihe von Jahren vergangen
und Johari war ein hübsches erwachsenes Mädchen gelvor-
den. Sittsanl machte sie ihre Verbeugung und fing an :
„Bana nataka Schauri " (Herr , ich bitte um Rechtsspruch ).

Ich antwortete : „Na , was gibts , Johari ?"

Johari : „Herr , deine Regierungsleute (sie meinte die
Askari ) haben mich damals mitgenommen .

"

Ich : „Gewiß , Johari , sonst wärst du ja verhungert /
Johari : „Sweli (Gewiß ) . Sieh , ich habe doch nicht

Vater und Mutter , da ist doch die Regierung mein Vater /
Ich : „Gewiß , Johari .

" j

Johari : „Ja , und du , Herr , bist doch hier der oberste
. Negierungsmann und unser „Babba " (Vater )" .

Ich : „Ja , das bin ich .
" !

Johari : „Herr , ich bin nun groß . Ich möchte heiraten
und Kinder kriegen/ ' j

Ich : „Dieser Wunsch erscheint mir nicht unberechtigt,
Johari .

"
,

t
Johari : „ Herr , du bist mein Babba , btt mußt mich jetzt

verheiraten ."
Das war entschieden der Höhepunkt der Verhandlung .

Einige hundert Negeraugen hingen voller Spannung an
mir , was nun wohl kommen würde . Ein das Protokoll
führender Leutnant schüttelte sich innerlich vor Vergnügen ,
weidete sich im Innern sicher an meiner Verlegenheit,'

wahrte aber mit Aufbietung aller Kräfte die Würde seines
Amtes .

* 1
„Ja, " sagte ich, „denn helpt dat nix. Da muß was ge¬

schehen .
"

Und dUUn wendete ich mich zu meinem schwarzen SOl
(eingeborener Feldwebel) :

'

„Sag mal , Mohammed Achmed, weißt du nicht Rat ?
Haben wir nicht unter unseren Askaris oder unfern Regie<
rungsboten jemand , der eine Frau braucht?"

„Herr, " erwiderte Achtned, „ da ist der Spielmann ©mH
dessen Frau ist doch gestorben, der wird gewiß wieder hei¬
raten wollen .

"
. *

„Na , dann laß mal Sardi .holen/ -
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Saidi wird geholt. — Inzwischen wende ich mich wieder
k\\ Johari : „Sag mal , Johari , hast du denn auch eine
Mafungo , ein Heiratsgut ?"

Mit traurigem Gesichtchen antwortet sie :
„Nein , Herr , ich bin ja „Maskini ya Muungu "

, ein
-rmes Kirchenmäuslein ." (Der Ausdruck „ Maskini ya
Muungu " ist sehr hübsch; er heißt eigentlich „ein Armer
Gottes " und bedeutet, daß die ganz Armen unter Gottes
besonderem Schutz stehen .)

„Na, " sagte ich, „da du ein Regierungskind bist, Johari ,
!o muß die Regierung wohl was für dich tun . Da will ich
pir in deren Namen eine Kistmdo, eine Morgengabe , stif¬
ten . Sieh , ich schreibe hier einen Zettel für den bwana
Askari (Weißen Unteroffizier) , der die Regierungsrinder¬
herde verwaltet . (Wir hatten auf Station eine größere
Herde, aus der an ordentliche Eingeborene gelegentlich ein¬
zelne Stücke unentgeltlich zur Hebung der Viehzucht abge¬
geben wurden .) Mit dem Zettel gchst du zu ihm , und
bann darfft du dir aus der Herde zwei schöne Rinder aus -

)uchen . Sie sind deine Kifundo , also dein Eigentum .
"

Selig sah die kleine Johari aus ; das war ein Besitz ,
mit dem sie kaum hatte rechnen können. Mittlerweile er¬
schien auch Herr Saidi , ein braver , netter Askari . t .

„Saidi , ich möchte die Bibi Johari verheiraten . Sieh
mal, sie ist doch ein nettes Mädel , und Mali (Besitz) hat sie
auch, sie hat von der Regierung zwei schöne Rinder geschenkt
bekommen . Willst du sie heiraten ?"

„Ewallah , Bwana mkuba" (Gott will es so, Herr
Hailptmann ), erwiderte Saidi .

Damit war der Verspruch fertig .
„Aber noch eins , Saidi, " fuhr ich nun fort, „du weißt,

ich mutz mich immer ärgern , daß ihr Mohren euch so schlecht
vermehrt . (Tatsächlich ist der Mohrenzuwachs nicht beson¬
ders .) Sieh mal , wir brauchen Menschen , die das Land
bestellen , die Rinder hüten und Askari werden. Du mußt
also viel Kinder in die Welt setzen .

"

„ lstavata , Bwana, " erwiderte Saidi mit unerschütter¬
licher Ruhe . (Eigentlich nur : „Du wirst bekommen , Herr, "

hier in dem Sinne : „Du kannst dich darauf verlassen .
")

Ich konnte also in dieser Hinsicht beruhigt sein . —
*

Längere Zeit verging , ich dachte nicht mehr an Saidis
Ehe. Aber eines Morgens kommt mein Sül , Mohammed
Achmed, auf mein Bureau . Der todernste Mann , den kaum
je einer hatte lächeln gesehen, unterdrückt ein vergnügtes
Schmunzeln .

„Na , Mohammed Achmed, was gibts ?"

„Herr , wie du damals den Askari Saidi mit der Johari
verheiratetest, da hattest du ihm doch gesagt, er müßte viel
Kinder kriegen. Heute nacht hat die Johari Drillingel "

(Die Geburt von Drillingen ist bei den Eingeborenen aller¬
dings häufiger als bei uns Europäern , aber immerhin doch
eine große Seltenheit .)

Ich fragte : „Sind denn alle gesund ?"
# . .

Achmed . antwortete : „Alle vier sind „mjima kabisa"

(firchsmimter) . Aber , bitte Herr , sprich nicht darüber . Heilte
lst Schauritag , und Saidi möchte dir das gern selbst melden."

„Na , das ist schön .
"

Ich gehe mit dem Sül zusammen zum Schauri , sehe auch
schon wieder von weitein, daß die ganze Station und die

- halbe Umgegend als Zuschauer sich eingefunden haben. Als
erster erscheint der Askari Saidi , blitzblank in seiner Khaki¬
uniform bester Garnitur , die Tapferkeitsmedaille auf der
Brust , den inneren Stolz nur mühsam durch militärischen
Ernst im Gesicht verschleiernd .

' „Tamaam , bwana mkuba, nimepata watoto watatu !"

(Herr , dein Befehl ist vollzogen. Ich habe heute drei Kinder
bekommen .)

„Na , Saida , das ist ja fein . Und da deine Frau ein
Regierungskind ist, muß die Regierung Wohl wieder etwas
tun . Hier schreibe ich dir wieder einen Zettel für den
bwana Askari, der die Negierungsrinderherde verwaltet .
Er soll dir drei hübsche weibliche Kälber geben, für jedes
Kind eins . Wenn deine Kinder wachsen, dann werden die
Rinder auch wachsen rind sich später vermehren ; unb wenn
deine Kinder dann groß sind , dann hat jedes schon eine
Veine Gerde als Besitz," -

Ein BeisallSgemurmel ging durch das schwarze Publi¬
kum : „Schauri , mzuri , kabisa , kabisa !" (Das ist aber mal
eine seine Entscheidung!)

Für heute mußte das weitere Schauri abgebrochen wer¬
den, mit der Aufmerkscpnkeit war es vorbei . Die gesamte
Mohrenschar nahm den stolzen Vater in die Mitte und be¬
gleitete ihn , lachend , jubelnd und gestikulierend nach seiner
Hütte , auf deren Schwelle bereits die Gevatterinnen in hel¬
len Haufen saßen , um das große Ereignis nach allen Seiten
hin gründlich zu besprechen.

Als wahrheitsgetreuer Chronist muß ich noch berichten,
daß die drei kleinen Kerle , zwei Jungen und ein Mädchen,
niedlich heranwuchsen . Sie glichen sich wie ein Ei dem an¬
dern , waren unzertrennlich und wurden allmählich eine Art
Sehenswürdigkeit der Kolonie . Jedenfalls versäumte kein
durchreisender Europäer , die Bekanntschaft der Drillinge zu
machen , und es gibt wohl wenige Menschen , die in ihrer
Jugend so viel getypt worden sind, wie diese drei kleinen
Negerlein .

Die Geistesgegenwart
Ich will nicht besonders beteuern , daß die nachfolgende Ge¬

schichte wahr ist, denn durch Beteuerungen werden Jagd - und
Kriegserzählungen nicht glaubhafter , ich will die Sache ohne
Umschweife erzählen wie sie sich zugetragen hat und für sich
selbst sprechen lassen .

Nach langer , langer Zeit hatte ich mal wieder Urlaub be¬
kommen. Es ist ja bekannt, daß Landwirte , Burschen und die
Lieblinge der Vorgesetzten immer eher berücksichtigt wurden .
Dafür war auch für mich die Freude umso großer , denn wenn
man auZ einem Kampfgebiet, wo recht „dicke Luft " herrschte ,
einige Wochen auf Urlaub fahren konnte, das war gewiß nicht zu
verachten. Also fuhren wir , zwei Mann der Kompagnie, der
eine Kamerad war von Witten , eines guten Tages los. Es war
am Ende des berüchtigten Steckrübenwinters , der Frühling
klopfte in Frankreich schon an die Tore , die ersten Märzveilchen
blühten . Das nächste Reiseziel war Laon . Dort trafen .

wir
indes Urlauber aus der Heimat , die uns den Rat gaben, lieber
nicht nach Hause zu fahren , sie hätten den Urlaub vorzeitig ab¬
gebrochen , weil sie daheim noch mehr Hunger leiden müßten
als an der Front . Mein Kamerad schwankte, er war sehr nieder ,
geschlagen und suchte mich zuletzt gar zu überreden , auch mit
zur Truppe zurückzukehren . Da ich aber wußte , daß es ber
uns daheim nicht ganz so ärmlich stand, so blieb ich bei meinem
Entschluß, was denn auch ihn bewog , bei mir zu bleiben . Wähl
rend wir noch am Hin - und Herreden waren , hatte ich beinahe
ganz vergessen , daß an der Bahn in Laon zwei Pakete lagerten, ,
die ich für unfern Oberstabsarzt in die Heimat besorgen sollte.
Ich nahm die beiden Kisten rasch in Empfang , mein Kamerad
war mir dabei behilflich , wir erwischten auch noch gerade den
Zug und dampften der Heimat zu . Als wir uns eine Zeitlang ,
allein im Abteil, vom Eisenbahnzug aus Frankreich besehen hat¬
ten , knurrte der Magen und wir knöpften die Brotbeutel aus!
und langten nach unserm torfigen , trockenen „Karo "

. Wie wir
beide nun das armselige Mal mit munteren Reden zu würzen
suchten , meinte mein Kamerad : „Sag mal , Fritz, was soll dev
Oberstabsarzt wohl in den beiden Kisten nach Hause schicken ;
ich möcht mal gerne wissen, was da drin ist.

"

„Kerl," sagte ich, du hast Einfälle wie 'n altes Haus ; was
geht e§ uns an , was da drin ist ? "

„O , man kann doch mal Nachsehen.
"

„Ach, was willste da Nachsehen, am Ende krieg ich noch
Scherereien .

"
„Na, wir wollen doch mal eine Kiste aufmachen, nur mal

zusehen, was drin ist. Ich mach se ganz schön wieder zu .
"

„Nein, laß , ich will nichts damit zu tun haben .
»Kerl, sei doch nicht so ängstlich; ich krieg mal eine Kiste

runter und mache sie auf meine Verantwortung auf ."

Mit der Zeit war ich widerstandsloser geworden und ich
hatte denn auch nichts dagegen, wenn wir mal drin guckten,
ein wenig neugierig war ich auch .

Die Kiste herunter , das Seitengewehr heraus — er bog
und bog, die Bretter knackten und gaben nach, und als der Deckel

geöffnet war , sahen wir wohl über dreißig Büchsen Fettigkeiten *

„DonnerkieU Sieh mal anl " rief erstaunt mein Kame¬
rad ; „ wie wir von der Bande bestohlen werden ! Da braucht
man sich nicht zu wundern , wenn wir Kohldampf schieben muffen !.
Weiht du was : Wir nehmen uns beide eine Büchse herauf
Tie beiden Büchsen sind eben auf der Post gestohlen worden.

Ich hatte nun auch nichts mehr einzuwenden . Wir wählten
zwei Wurstbüchsen. Die Kiste wurde wieder zugemacht, nur
dem unvermeidlichen Säbel die Büchse geöffnet. —j

. Kerl, was sagste nun ? Fernste Leberwurst ! -

Wir frühstückten noch einmal , aber dieser Mal ganz an¬
ders . Nachmittags kamen wir in Köln an . hier sollte ich die
beiden Kisten auf die Post Deben. Wie wip den Rhein und den
Dom sahen, kam mir plötzlich der Gedanke : „Ach , ganz egal, ich
gebe die Kisten nickt auf . Mein Kamerad erhält eine und die
andere wandert mrt nach Höntrov . Abgemacht ! Wir haben
uns Schmalz und die anderen Sachen gut schmecken lassen ,
Meine Frau hat sich damit monatelang gut helfen können.

Die Urlaubstage gingen rasch um . Ich fuhr wieder zurück
zur Truppe . Was sollte ich nun sagen, wenn ich vom Ober -
.fiabsarzt gefragt w.urde ? Was ich mir auch vornahm , ich fand
^rach meiner Rückkehr nicht den Mut , ihm zu melden, daß ich
alles richtig aufgegeben hätte . Am dritten Tage , als ich als
Sanitäter dabei war , eine übelriechende Stelle rm Graben zu
desinfizieren , sah ich den gestrengen Vorgesetzten plötzlich hinter
mir stehen . Jetzt gabs kein Ausweichen mehr.

„Nun , haben Sie alles richtig aufgegeben ? " fragte er in
recht freundlichem Tone , woraus jedoch etwas Besorgnis her -
ausklang .

I — ich wa — war in Köln und stand am Postschalter, da
l <x — kam —"

, stotterte ich, ich konnte die Worte kaum heraus¬
bringen — „ ein Gendarm und fragte ' — «Wa — wa — was
ich da drin hätte - "

„Sie hdben ihm doch wohl nicht meinen Namen als Ab¬
sender genannt ? " fragte er sichtlich bestürzt.

„Nein, nein , ich habe meinen Namen genannt !" Jetzt
wurde ich wieder allmählich gefaßter .

«Und er hat beide Kisten beschlagnahmt?
"

„ Ja , er hat auch noch bei anderen Urlaubern Sachen be¬
schlagnahmt.

"
„ Sie haben ihm aber Ihren und nicht meinen Namen an¬

gegeben? "
„Nein , Herr Oberstabsarzt ; ich habe meinen Namen an¬

gegeben.
"

„Gut , daß Sie die Geistesgegenwart besessen haben.
Ich werde schon mit dem Herrn Major sprechen ; es wird schon
für sie keine weiteren Folgen haben. Er faßte rasch in

^
die

Tasche , zog seine Brieftasche heraus und drückte mir still einen
50-Mark -Schein so schnell in die Hand, daß ich ihn gar nicht
ablehnen konnte . Ich steckte den Schein kleinlaut ein und

gwieg, obwohl mir die Sache gar nicht so recht nach der
ütze war . —

Das war der Krieg . — Not lehrt stehlen . —
Als ich nach einigen Wochen von dem Burschen erfuhr , daß

der Herr Oberstabsarzt wieder zwei Kisten abgesandt habe, die
aber richtig aufgegeben und richtig angekommen waren , be¬
ruhigte ich mich ; ick freute mich sogar, daß ich die — Geistes¬
gegenwart —- besessen hatte . Peter Drüppel .

- X- ‘

Für unsere . Frauen
Gesundheitszeugnisse vor der Eheschließung

Von Paul Hirsch
Ueber die Forderung von Gesundheitszeugnissen vor der

Eheschließung hat der preußische Minister für Votkswo ^ fahrt
vor einigen Wochen eine Denkschrift veröffentlicht, die leider in
der OeffentlicWeit bisher nicht die genügeirde Beachtung erfah¬
ren hat. Das Thema selber ist alten Datums , in fast allen Kul¬
turländern hat man sich damit beschäftigt, und seit Jahren sind
von den verschiedensten Seiten zahlreiche Vorschläge betreffend
staatliche Maßnahmen zur Verhütung der durch die Verheiratung
kranker Menschen entstehenden Schädigungen und zur Erzielung
einer gesunden Nachkommenschaft gemacht worden, Vorschläge,
die sich stellenweise bereits zu gesetzgeberischen Maßnahmen ver¬
dichtet haben . Es sei nur erinnert an die in einigen nordarne-
rikanischen Staaten erlassenen Gesetze über die Unfruchtbar¬
machung von Gewohnheitsverbrechern (besonders Sittlichkeits-
Verbrechern ) , Idioten , Schivachsinnigen , Epileptikern sowie Trin¬
kern , Dirnen und anderen minderwertigen Personen und an
die gesetzlichen Eheverbote für mit gewissen Krankheiten behaf¬
tete Personen , wie wir sie .in anderen Staaten Nordamerikas
und seit dem 12. November 1915 auch in Schweden in einem be¬
stimmten Umfange finden .

Auch der Reichsgesundheitsrat hat die Frage eingehend er¬
örtert und sich nach Abschluß seiner Beratungen am 26 . Februar
J.920 u . a. dahin ausgesprochen , daß die Fernhaltung der körper¬
lich oder geistig für die Ehe und die Zeugung gesunder Kinder
Untauglichen von der Eheschließung ein wesentlickes Mittel zur
Verhütung einer Raffenverschlechterung sein würde und daß eS
notig erscheine , einen Zwang zur ärztlichen Untersuckmrg au?
beide Ehebewerber auszuüben . indem ihnen omerleat wiü < bei

- - -

bet standesamtlichen Meldung zur Gheschüeßung \t ein in den
letzten vier Wochen vorher ausgestelltes ärztliches Zeugnis übe»
den Gesundheitszustand vorzulegen, dessen gegenseitige Kennte
nisnahme sie durch Unterschrift zu bestätigen haben . Falls der
Gesetzgeber zur Zeit noch nicht dem zwangsweisen Austausch von
Gesundheit-Zeugnissen sich anschließen kann, find nach Ansicht
des ReichsgesundheitSrates neben der allgemeinen Volksauf-
klärung, die allein er nicht als ausreichend erachtet, durch ein
Gesetz Einrichtungen zu treffen, di^ den Beteiligten die Erlaub
gung und den Austausch von amtlichen Zeugnissen über ihren '

Gesundheitszustand vor der Eheschließung an der Hand eines
amtlichen Formulars ermöglichen , und zwar soll die Unter - ^
suchung sich nicht nur auf Geschlechtskrankheiten , sondern auch

'

auf andere Krankheiten und auf beide Ehegatten erstrecken . In
einem solchen Vorgehen erblickt der Reichsgesundheitsrat immer¬
hin einen ersten Schritt zur zwangsweisen Einführung der Ge¬
sundheitszeugnisse.

Das preußische Mürisierium für Volkswohlfahrt, auf dessen
Anregung die Beratung des Reichsgesundheitsrates stattgefun^
den hat, stimmt dieser Forderung im allgemeinen zu. Zutrej?
send sagt es in seiner Denkschrift, daß die schweren, durch den
Weltkrieg entstandenen noch jahrelang nactzvivkenden Schädigur?-'

gen unserer Volksgesundhe .it und die Gefährdung der GesunA
heit unseres Nachwuchses mit zwingender Notwendigkeit staatliche
Maßnahmen auch auf einem Gebiet erheischen, von deren Be-
schließung der Staat sich bisher mit Rücksicht auf gewisse, früher '

vorhandene Unvollkommenheiten der ärztlichen Wissenschaft un ^
unter - weitgehender Berücksichtigung der persönlichen Freiheit des
einzelnen Menschen glaubte fernhalten zu müssen . Trotz man -

,
'

cher Härten , die ein Einzelfall bei Einführung gesetzlicher Maß - ,
nahmen zur Herbeiführung einer gewissen Kontrolle des Gesund¬
heitszustandes aller Ehebewerber unvermeidlich sein werden,
wird es doch nicht zu umgehen sein , im Interesse der Zukunft
unseres Volkes dieser Frage ernstlich näher zu treten . Die vietz
fache Behauptung , daß der Boden für derartige Maßnahmen tp !
unserem Volke noch nicht vorbereitet sei, ist sicherlich ein Jrrtunr
und darf uns nicht schrecken . Weite Kreise unseres Volkes b -̂ '

ginnen heute über die Frage naĉ udenken und werden bereit
sein, an ihrer Lösung freudig mitzuarbeiten , wenn der Staat sich

'

entschließt , einen großen Schritt auf diesem Wege nach vorwärts
zu tun und alle Möglichkeiten zu erschöpfen zur Erzeugung eines
gesunden und tüchtigen Nmhwuchses , der doch letzten Endes in
der tieftraurigen Lage unseres Vaterlandes unser wertvollstes
Kapital und unsere größte Zrrkunftshoffnung für den Wi-der-
ausbau unseres Volkes bedeutet.

"

Der Tragik dieser Worte wird man sich nicht entziehen kön¬
nen, wenn man sich die durch den Krieg entstandene Minderung ,
unserer Volkskraft und die Gefährdung unseres Nachvuchfes vörj
Augen hält . Zu den rund 2 Millionen Gefallenen, die fast !
alle im jugendlichen oder kräftigsten Mannesalter standen, unA
ein mehr oder minder ausgesuchtes Menschemnaterial darstebA
ten, kommen die 800 00V Todesopfer der vierjährigen Hungers
blockäde , kommt die durch den Krieg herbeigeführte bedenklicĥ
Ausbreitung einiger besonders gefährVicherr VolkÄrankheitens
wie namentlich der Tuberkulose und der Geschlechtskrankheiten ^
kommt der katastrophale Geburtenrückgang in den Jahren 1915;
bis 1918, in denen rund SHi Millionen Kinder in Deutschland
weniger geboren sind, als hätten geboren werden müssen , wenn^
wir nur die vor dem Kriege bestehende und damals schon abnorm
niedrige Geburtenziffer behalten hatten . ;

Kein Zweifel also, daß die Volksgesundheit durch den Krieg
so gesunken ist, daß alles getan werden muß , was nur irgend
geeignet sein könnte, die geschwächte Volkskraft wieder zu HÄen
und insbesondere «inen vollwertigen Nachwuchs zu eysiäen .

Im wesentlichen begnügt sich die Denkschrift mit diesen all¬
gemeinen Betrachtungen . Die Absicht des Ministeriums ist eS,'
alle gesetzlichen Faktoren des Staates einmal ernstlich zur Pru - '

fung der Frage anzuregen , „ob und inwieweit im Interesse der
Zukunft unseres Volkes unter voller Berücksichtigung der derxch^
tigten Interessen deS einzelnen Bürgers künftig von allen Ehe-
bewerbevn die Beibringung von Gesundheitszeugnissen durch ein«
gesetzliche Vorschrift verlangt werden kann und soll.

"

So gut gemeint diese Anregung an sich auch ist, so muß man
sich doch davor hüten, ihre Bedeutung zu überschätzen . Gelmtz
kann man durch den gesetzlichen Zwang der Beibringung vW
Gesundheitszeugnissen des einzelnen manche Ehe verhindern?
aber wird dadurch zugleich auch die Erzeugung eines erblich btz'

lasteten Nachwuchses verhindert ? Ueber dies Bedenken darf man!
sich nicht leichten Herzens hinwegsetzen , auch nicht mit dem Hin -,
weis darauf , daß im außereheÜchen Geschlechtsverkehr erfaA
rungsgemätz weniger Kinder erzeugst werden als im ehelichest?

Ho leicht ist das . Problem Wim doch rrjcht zuwsen . Auch heute
noch und noch inr binle Jahrhunderte cilit das"

Sckillerscke Wortrl
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